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Ghott, vder du die Begebenhelten der Welt und die
Schickſale ihrer Beivohner nach deinem Willen lenkeſt
und durch Alles, was du verhangſt und zulaſſeſt, deine
weiſen und vaterlichen Abſichten an uns und mit uns zu
erreichen ſuchſt; erleuchte unſre Augen, daß wir dei—
ne Werke und Wege und dein Thun unter den Meuſchen
auf Erden recht erkennen und verſiehen mogen und
gieb unſerm Herzen Willigkeit, uberall auf deine Winke
zu achten und deinen Leitungen kindlich folgſam zu ſehn.
»Lehre uns thun nach deinem Wohlgefallen; ſey du immer
unſer Gottz und dein Geiſt, der Geiſt der Weisheit,
der Ordnung und der Gerechtigkeit, fuhre uns ſtets
auf ebner Bahn! Amen.

SDe auſſerordentlicher und wichtiger die Zeitumſtan—

de und Ereigniſſe ſind, m. Z. wodurch die letztver—
floſſenen Jahre ſich ausgezeichnet haben; je uner—
warteter und uberraſchender uns manches war und
ſeyn mußte, was unter den Volkern der Erde
geſchah; je mehr wir den Gang dieſer großen Bege—
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benheiten und Angeleaenheiten bisher immer ver—
ſchlungener und bedenklicher werden ſahen und
je naher nun der Zeitpunkt ihrer endlichen Entwicke—

lung und Entſcheidung heranzurucken ſcheint: deſto
begreiflicher iſt der allgemeine und ſtarke Eindruck,
welcher dadurch auf die Gemuther gemacht worden
iſt, und deſto naturlicher die tebhaftigkeit und Warme,
womit jetzt gewiß Jeder von uns an dieſe Gegenſtan
de denkt, von dieſen Dingen ſpricht und daran Theil

nimmt. Wenm mußte es nicht auffallen,
wer mußte als Weltburger nicht hochſt aufmerkſam
werden, da eine der erſten und machtigſten Natio
nen unſers Welttheils, ihrem bisherigen rechtmaſſi—
gen Beherrſcher plotzich den Gehorſam aufſagte, ih
re ganze bisherige Verfaſſung umwarf und zertrum
merte, und ſich ſelbſt zu beherrſchen und Geſetze zu ge

ben den Entſchluß faßte! Wer konnte Menſch
ſeyn und menſchlich fuhlen, ohne von den zahlloſen
an einander gereihten ſchauderhaften Scenen der Ge
waltthatigkeit, des Mordens und Blutvergieſſens, die

jenem entſcheidenden Schritte folgten, geruhrt, er—
ſchuttert, mit Unwillen und Abſcheu erfullt zu wer
den! Und wer unter uns konnte vornamlich jetzt
ein kalter Zuſchauer jener Vorfalle bleiben, da dieſe
uns anfanglich fremde Angelegenheit nun auch Ange

legenheit unſers landes geworden; da unſer Ko—
nig an der Spitze ſeines Heeres hingezogen iſt
nicht, um wahre Freyheit zu unterdrucken ſondern,
um dem Aufruhr, der innerlichen Zwietracht und den
immer weiter greifenden Zerruttungen der Geſegzlo
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ſigkeit zu ſteuren, und Ordnung und burgerliche Ruhe
wieder herzuſtellen; da auch aus unſrer Mitte
Feldherrn und Krieger unſre Verwandte, unſre
Freunde, unſre Bekannte hingegangen ſind,
um unter den Befehlen ihres Monarchen und fur die
Erreichung ſeiner koniglichen Zwecke zu kampfen, Blut

und teben zu wagen! Daß die Gedanken, die
Empfindungen und llrtheile uber das, was geſche—
hen iſt und noch kunftig geſchehen wird, ſehr verſchie—

den und ungleich ſind, iſt um ſo weniger befremdend,
da wohl nicht leicht ein Gegenſtand, wenn er auch
von weit geringerer Bedeutung und viel leichter zu
uberſehen iſt, von Jedermann aus dem richtigen
Geſichtspunkte betrachtet wird und alſo auch unmog

lich von Allen auf dieſelbe Art beurtheilt werden tann;
aber deſto erwunſchlicher ware es, daß Jeder, der
an dieſen Ereigniſſen und Vorfallen der Zeit Antheil

nimmt, es nicht beym bloßen Anſtaunen des Geſche
henen, nicht beym bloßen Partheynehmen, Billigen

oder Mißbilligen, Bewundern oder Verabſcheuen
bewenden, ſondern es ſich vielmehr angelegen ſeyn
lieſſe, recht eigentlich daruber nachzudenken, und die
großen Lehren und Warnungen aufzufaſſen und zu
beherzigen, welche uns die gottliche Vorſehung durch

ſolche Weltbegebenheiten und Thatſachen lauter, und
nachdrucklicher als durch allen Wortunterricht
predigt.

Eine dieſer großen Lehren iſt dem, in unſern
heutigen evangeliſchen Texte enthaltenen Unterrichte
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Jeſu Ehriſti eingewebt. Sie verdient es gewiß in
mancherley Hinſicht jetzt mehr als jemals, daß ſie von

uns ernſthaft bedacht und erwogen werde. Gott
wolle geben, daß die daruber anzuſtellende Betrach—
tung nicht ohne Nutzen und uns allen forderlich zu
wahrer Weisheit und Gerechtigkeit ſey. Wir rufen
ihn darum an t6.

Tert.
kLuc. 11, 142228.

ĩ

Jch darf es wohl kaum noch naher und be—
ſtimmt anzeigen, welche Stelle dieſes jetzt vorgeleſe—
nen Schriftabſchnittes ich bey meinem folgenden
Vortrage zum Grunde legen will. Denn es iſt ja,
als hatte Jeſus gerade fur uns und die Bedurfniſſe
unſrer Zeit geredet als ware ſein Ausſpruch ein
aus den offentlichen Ereigniſſen unſrer Tage hergelei—
teter Erfahrungsſatz, wenn er im 17ten V. aus
ruft: „Ein jegliches Reich, ſo es mit ſich
A„ſelbſt uneins wird, das wird wuſte und
„ein Haus fallt uber das andre!““ Dieſe
Worte ſind es, deren lehrreicher und warnender
Jnhalt jetzt unſer Nachdenken weiter bäſchaftigen
ſoll; ſie ſelbſt ſollen auch der Hauptſatz meiner Rede
ſeyn.

Ein
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Ein jegliches Reich, welches mit ſich
ſelbſt uneins iſt, das wird wuſte!

Jch werde dieſen Satz erſtlich naher zu ent.
wickeln und in ſeiner unlaugbaren
Wahrheit darzuſtellen ſuchen,

und dann zweytens mich bemuhen, einige

daraus heraeleitete Folgerungen anzu
dringen und wichtig zu machen.

kLaß uns leuchten, Vater des Lichts, das Licht det
ner Wahrheit, damit der IJrrthum nicht unſern Verſtand
bethdre und unſte Gchritte zum Verderben leite. Er—
halte uns beh dem Einigen, daß wir deinen Namen furch
ten und thun, was recht iſt vor dir! Amen.

J— Jedes Reich, m. Z. jedes Volk, jeder Staat
beſteht in einer Geſellſchaft, deren ſammtliche Glie
der zu dem Einen gemeinſchaftlichen Zwecke verbun
den ſind, durch Vereinigung ihrer verſchiedenen
Krafte, das burgerliche Wohl Aller, und in dem Wohl

Allier die Wohlfahrt jedes einzelnen Mitgliedes, zu

befordern, zu ſichern und zu vervollkommnen.
Dieſe Abſicht lag unſtreitig ſchon bey der erſten und
alteſten Art geſellſchaftlicher Verfaſſungen, bey dem
hauslichen oder Familienregiment, zum Grunde, wo
der Hausvater zugleich der Herr ſeiner Kinder und
Knechte, der Geſetzgeber, der Richter und Beſchu—
tzer aller zum Hauſe gehorenden Perſonen war. Zur
leichtern und gewiſſern Erreichung dieſes Endzwecks
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geſchah es nachher, daß ſich mehrere Familien an
einander ſchloſſen und burgerlich mit einander ver—
banden; daß die Familienhaupter dem Weiſeſten
oder dem Machtigſten aus ihrer Mitte iht Anſehn
und ihre Rechte ubertrugen und abtraten, und ſich,
ſammt ihren Hauſern und Stammen, freywillig zum
Gehorſam gegen den von ihnen ſelbſt gewahlten Re

genten verpflichteten. Und ſo verſchiedene Ge—
ſtalten und Formen, bie burgerliche Verfaſſung in
den folgenden Zeiten angenommen hat; ſo verſchie—
den ſie unter den verſchiedenen Nationen und Pol
kerſchaften der Erde jetzt iſt: ſo iſt und bleibt ihr
Zweck doch immer und uberall derſelbe; Beforde
rung, Erhaltung, Vermehrung der allgemeinen ge
ſellſchaftlichen Wohlfahrt und Gluckſeligkeit Wo
dieſer Zweck als der einzige, als der wichtigſte und
bochſte, von allen Gliedern eines Staates anerkannt

und geachtet wird; wo ihn alle unablaſſig vor
Augen haben und bey ihrem geſammten burgerlichen
Verhalten darauf Ruckſicht nehmen: da, und
nur da, iſt der Staat„mit ſich ſelber eins;“
da, und nur da, findet wirkliche burgerliche Einig
keit und mit ihr wahres, dauerndes, immer hoher
ſteigendes burgerliches Wohl ſtatt. Wo hingegen
einige oder alle Mitglieder des Staates jenes Zwe

ckes bey ihren burgerlichen Handlungen vergeſſen
oder demſelben vorſatzlich entgegen handeln; wo die
einzelnen Glieder oder Stande und Klaſſen der Ge
ſellſchaft, ſtatt ſich zur Forderung des gemeinſamen
Beſten einander die Hande zu bieten, ſich vielmehr

in
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in ihren Entwurfen und Beſtrebungen gerade ent—
gegen wirken: da hat die Geſellſchaft aufgehört

ou ſeyn, was ſie ihrer Natur nach ſeyn ſoll; da
iſt „das Reich mit ſich ſelbſt und in ſich
„ſelbſt uneins“ und die unfehlbare Folge davon
iſt, daß es „wuſte wird“ daß es mit lang
ſamern oder ſchnellern Schritten ſeinem Verfall
und endlich einem allgemeinen Umſturz entgegen
geht!

„Ein jegliches Reich, welches mit fich
ſelbſt uneins, iſt das wird wuſte:“ der Ruin

eines Landes iſt unvermeidlich, wenn Diejeni—
gen, welche darin befehlen und herrſchen, un—
burgerliche Geſinnungen und Abſichten hegen
und dieſen die Sorge fur das Gluck ihrer Un—
terthanen nachſetzen und aufopfern. Es mag
ein Furſt auf dem Throne ſitzen oder es mogen Meh

rere an der Regierung eines Staates Theil nehmen;
die, welche regieren, mogen ihr Auſehn und ihre
Gewalt durch Erbrecht und Geburt oder durch die
freye Wahl des Voltkes ſelbſt uberkommen haben:
in jedem Falle iſt es die unlaugbare große und hei—

lige Beſtimmung der Regenten, die Pfleger und
Beſchutzer des Wohls und der burgerlichen Gluck—
ſeligkeit ihrer tander zu ſenn. Die Schrift nennt
die Obrigkeiten, Gotter Statthalter Got—
tes“ auf Erden! Dieſe Benennung, wenn ſie auf
der einen Seite, die erhabne und geheiligte Wurde
derer, welche Gott zu Herrſchern verordnet hat, an
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kundigt, ſo giebt ſie auf der andern Seite auch den
einzig wahren und richtigen Geſichtspunkt an, aus
welchem ſie ihren Herrſcherſtand und Herrſcherberuf
zu betrachten haben. Gott iſt unumſchrankter
Herr in dem Gebiet ſeiner Schopfungen; er ſpricht
und es geſchieht; er gebeut und es ſtehet da! Aber
er beherrſcht das Weltall nicht um ſeiner ſelbſt willen
ſondern zum Heil der Geſchopfe; er regiert die Welt,
damit ihre Bewohner es unter ſeiner Herrſchaft
beſſer haben, wie ſie es unter der Herrſchaft des
Zufalls und Ungefahrs haben wurden; er gebraucht
ſeine Macht und Allaewalt nur, um Segen, Frie—

de und Freude uber die Genoſſen und Unterthanen
ſeines Reiches auszuſtrmen. Was Gett dem
Weltall im Großen iſt, das ſind gute Furſten,
Regenten, Obrigkeiten ihren Landern und Staaten
im Kleinen. Sie ſind Herren in ihrem Reich und
muſſen das ſeyn; aber ſie ſind es nicht fur ſich
ſelbſt, ſondern fur ihre Unterthanen. Nicht fur
ſich ſelbſt und ihren perſonlichen Vortheil, ſondern fur
das ihrer Obſorge anvertraute allgemeine Wohl be
nutzen ſie ihre erleuchteten Einſichten und den ihnen
durch Nachdenken und Erfahrung eigen gewordenen

Ueberblick des Staates und ſeiner Bedurfniſſe;
horen ſie den Rath der Weiſen, die ſich ihres Ver
trauens wurdig machten; gebrauchen ſie die Ge
walt, welche in ihren Handen iſt. Gie herrſchen,
um ihr land unter ihrer Herrſchaft glucklich zu ma
chen, und finden im Gluck der Volker, die ihr Seep
ter weidet, ihr eigenes. Und wo das der

Fall
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Fall iſt, da ſind Furſten, Regeuten, Obrigkeiten,
im großten und hochſten Sinne des Worts „ein—
verſtanden und eins“ mit ihrem Lande und
Volk, und da durfen es die Unterthanen nur an ih—
rem Theile nicht an einem pflichtmaſſigen Verhalten

gegen ihre Obern fehlen laſſen, ſo wird dieſes „Eins
ſeyn“ zwiſchen denen, welche befehlen, und de—
nen, welche gehorchen, gewiß eine unverſiegbare
Quelle allgemeiner Landeswohlfahrt und Gluckſelig—

keit. Aber wehe den Volkern, deren Be—
herrſcher gerade den entgegengeſetzten Geſinnungen
folgen und von ihrer Wurde und Macht gerade den
entgegenſtehenden Gebrauch machen! Da befin—
det ſich das Reich geradezu in der bosartigſten und

gefahrlichſten „Uneinigkeit mit ſich ſelbſt,“
in' welche es nur gerathen kann, und da muß es
nothwendig um burgerliche Wohlfahrt ubel ſtehen,

da muß der burgerliche Wohlſtand des Landes noth—
wendig ſinken und endlich zu Grunde gehen.
Wenn der Geſetzgeber eines Volks durch die Geſetze
ſelbſt ſein Volk unterdruckt und elend macht; wenn
der oberſte Richter des landes, um ſeines Privatvor—
theils willen oder aus Leidenſchaft, das Recht beugt;
wenn der Regent ſeine Unterthanen mit unerſchwing«

lichen Abgaben belaſtet, um aus den offentlichen
Einkunften ſich ſelbſt zu bereichern; wenn er den
Schweiß des Burgers und Landmanns in uppigen
Hoffeſten vergeudet; wenn er aus Ehrgeiz und Er—
oberungsſucht ſeine Unterthanen zu Tauſenden auf—
opfert und ſeine Triumphe mit Stromen des ver—

goſſe
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goſſenen Blutes ſeiner Kinder erkauft ach! es iſt
ein entſekliches Bild, das Bild eines ſolchen Lan—
des und einer ſolchen Regierung! Der Mernſchlich—

keit blutet bey dem bejammernswerthen Anblicke das

Herz ſie muß ihr Auge ſchnell davon zuruckwen

den!

„Ein jegliches Reich, welches mit ſich
ſelbſt uneins iſt, das wird wuſte:“ burgerli
che Wohlfahrt und Gluckſeligkeit kann da un
moglich gedeyhen, wo die verſchiedenen Stan—
de und Klaſſen der Staatsburger ein getheiltes
oder gar ein widerſprechendes Jntereſſe haben,
und eben deshalb mit einander und gegen ein—
ander ini immerwahrenden Streite begriffen
ſind, oder wo Partheyſucht, von welcher Art
ſie ſeyn mag, das Volk zerruttet und auf-
wiegelt. So gewiß allgemeine burgerliche
Gleichbeit dies verfuhreriſche Feldgeſchrey der
Freyheitsſchwarmer unſrer Tage in dem Sinne
genommen, daß aller Unterſchied der Stande, der
Geburt und des Ranges in der burgerlichen Geſell—
ſchaft aufhoren ſoll, nichts als ein ſchoner Traum

iſt, der in der Welt, ſo wie ſie jetzt iſt, und un
ter Menſchen. die auf keiner hohern Stufe der gei
ſtigen und ſittlichen Bildung, als die gegenwartigen
Geſchlechter, ſtehen, nimmermehr zur Wirklichkeit
werden kann: ſo gewiß giebt es eine beſſerverſtande
ne burgerliche Gleichheit, die in jedem Staate
denkbar iſt, und in jedem wohleingerichte—

ten
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ten Staate wirklich ſtatt finden muß. Dieſes
iſt die gleiche unpartheyiſche Theilnahme aller
Glieder der burgerlichen Geſellſchaft an den geſell—
ſchaftüchen Vortheilen ſowohl, als an den geſelle

ſchaftlichen Einſchrankungen und Laſten. Je—
der Burger des Staats er ſeny beputert oder
arm, hoch oder niedrig geboren, angeſehen oder
gering; er treibe unter den im Staate erlaubten
Berufsarbeiten welche er wolle; er gehore unter den
im Staate geduldeten Religionspartheyen und See—

ten zu welcher er wolle; jeder Burger muß ſich,
mit allen ſeinen Mitburgern, eines gleichen Schutzes
und einer gleichen Sicherheit ſeiner Perſon, ſeines
Eigenthums, ſeiner Ehre und ſeiner Gerechtſame
vom Staate zu erfreuen haben, und Keiner darf
in einer dieſer Ruckſichten begunſtigt oder vorgezo
gen, Keiner zuruckgeſetzt und vernachlaßigt werden.
Eben ſo. muß aber auch Jeder, nach Maaßgabe
ſeiner Krafte und der ihm von der Geſſellſchaft zu
flieſſenden Vortheile, einen verhaltnißmaßigen Theil
der geſellſchaftlichen Einſchrankungen und Burden
tragen, und Keiner darf hierin einer partheyiſchen
Nachſicht und Schonung genießen, Keiner zur Un
gebuhr belaſtet und gedruckt weiden. Nur da, wo
die Geſetze des Landes dieſe Gloichheit aller Landes—

einwohner begrunden und ſichern; nur da, wo alle
Stande, alle Klaſſen, alle einzelne Glieder der
Geſellſchaft das Geſetz dieſer Gleichheit ehren und
ſich ihm unterwerfen; wo Jeder mit denjenigen
Vortheilen und Vorzugen zufrieden iſt, die er ohne

Benach



Atheiltgung ſeiner Mitburger haben und ge—
nießen kann, nnd Jeder die auf ihn fallenden Laſten
tragt, ohne ſie widerrechtlich auf die Schultern
ſeines Nachbars werfen zu wollen; nur da,
wo wahrer Gemeingeiſt ein Volk beſeelt, jede
Regung und jeden Anſpruch des Eigennutzes und
der Partheyſucht erſtickt, und durch den vorherr—
ſchenden Sinn Aller furs allgemeine Beſte Alle zu
einem großen Ganzen verbundet und verbrudert

nur da, iſt ein Staat „mit ſich ſelber eins“
und nur da, kann burgerliche Wohlfahrt, wahres
allgemeines burgerliches Gluck empor kommen und

gedeyhen! Aber unmoglich iſt das in einem
tande, wo die verſchiedenen Stande und Klaſſen
und Partheyen im Volk mit einander in immerwah—
render Fehde ſtehen; wo ein Stand die erklarte
Geiſſel und Zuchtruthe des andern iſt; wo eine
Volkskaſſe oder Parthey ihr Emporkommen auf die
Unterdruckung der andern grundet; wo die Geſetze
es billigen oder doch dazu ſchweigen, daß hjer ein
Theil der burgerlichen Geſellſchaft Vortheile an ſich

reißt, welche einem andern Theile gebuhrten,
dort ein Stand von burgerlichen Laſten ſich frey
macht, die nun um ſo viel ſchwerer auf die ubrigen
Stande fallen; wo Jeder, ſeinen Privatnutzen vor
Augen hat, und dieſen ohne Bedenken auf Koſten
des allgemeinen Beſten und mit dem offenbarſten
Schaden ſeiner Mitburger zu befordern ſucht. Da
iſt das „Reich,“ ſo recht eigentlich „mit ſich
„ſelbſt uneins“ da muß es nothwendig

Awu—
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„wuſte werden!“ Da gleicht der Staat einem
Garten, worin einzelne, vielleicht unfruchtbare
Baume zur unmaßigen Große empor gewachſen
ſind, und nun mit ihren wild ausgeſchoßnen Zwei—
gen Alles beſchatten, mit ihren um ſich wuchernden
Wurzeln alle Safte des Bodens an ſich ziehen,
ſo daß kein anderes Gewuchs in ihrer Nahe Nah—
rung findet hier eins mitten in ſeinem Wachs—
thum gehemmt wird, dort ein andres vor der Zeit
verdorret und abſtirbt. Die begunſtigtern oder
machtigern Stande und Partheyen im lande befin—
den ſich bey dieſen Uneinsſeyn und bey dieſer Un—

gleichheit wohl: aber deſto trauriger ſteht es
um den verſaumten, benachtheiligten, unterdruckten

Theil des Volks; fur das Ganze des Staats
iſt dieſe Spaltung, dies Gegeneinanderſtreben ſei—
ner Glieder ein unuberſteigliches Hinderniß burger—

licher Wohlfahrt, eine ſichere Quelle burgerlichen
Elends und Verderbens.

„Ein jegliches Reich, welches mit ſich
uſelbſt uneins iſt, das wird wuſte:“ nichts
ſturzt ein Lkand und Volk unfehlbarer in bur—
gerliche Noth und Zerruttung, als wenn das
Volk dem Geſetze und der Obrigkeit nicht mehr
gehorchen will und ſich wider, Geſetz und
Obrigkeit emport und auflehnet. So gewiß
es iſt, daß Obrigkeiten und Geſetze nur zum Segen
und Heil des Volkes verordnet und vorhanden ſind:
ſo entſchieden iſt es auch, daß ohne Ehrfurcht vor

der



der Obrigkeit und ohne Gehorſam gegen die Geſetze
kein Volkergluck moglich iſt. Der einzelne Bur—
ger des Staats kann es nicht immer wiſſen und
beurtheilen, was dem Staate und ſeinen Mitbur—
gern nutzt, und was ihnen ſchadet. Er iſt ge—
wohnlich zu ſehr mit ſeinen Privatangelegenheiten

und Privatſorgen beſchaftigt, als daß er ſich die
zu jener Einſicht und Beurtheilung erforderlichen
Vorerkenntniſſe erwerben konnte; und geſetzt auch,
er beſaße dieſe: ſo werden doch ſedesmal ſeine be
ſondern burgerlichen Verhaltniſſe, Abſichten und

Bedurfniſſe, ihm ſelbſt vielleicht unbewußt, mit
auf ſein Urtheil wirken und daſſelbe einſeitlg
und unſicher machen. Nur das Oberhaupt der
burgerlichen Geſellſchaft, welches allein hoch genug
ſteht, um das Ganze der Geſellſchaft zu uberſehen;

D

deſſen ausſchließender Beruf und deſſen einzige Sor
ge die Sorge furs allgemeine Beſte iſt; das die
Starken und Schwachen des Landes, die Laſten
und die Krafte des Volks genau kennt, und beydes

I n
gegen einander zu berechnen vermag: nur das
Oberhaupt des Staats kann dieſen Kraften die
gehorige Richtung geben, das Verhaltniß der ver

J ſchiedenen Glieder der Geſellſchaft zu einander ordnen
und im Allgemeinen, wie im Einzelnen, beſtim
men, was Jeder zum Wohil des Ganzen zu thun
und zu laſſen hat. Dem Unterthanen gebuhrt es
daher nicht, uber die Geſetze des Staats und uber

unn die Anordnungen und Befehle des Regenten in bur

J

uin gerlichen Angelegenheiten unbeſcheiden und vorlaut

J zu
ffu
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zu vernunfteln, und zu fordern, daß ihm jedes
Geſetz und jede Anordnung geradezu als heilſam
und wohlthatig einleuchte; ſondern er muß gehor,
chen, auch dann gehorchen, wenn ihm die Be—
fehle der Obrigkeit zweckwidrig und dem allgemei—

nen Wohl eher nachtheilig als forderlich ſcheinen.
Denn geſetzt auch, es ware dies hier und da wirk—

lich der Fall: ſo wird ſich doch der Staat im Gan—
zen genommen immer beſſer dabey befinden, wenn
alle Anordnungen der geſetzgebenden Gewalt punkt

lich und ohne Widerrede befolgt werden, als wenn
jeder einzelne Burger ſich zum Richter der Geſetze
aufwirft, und, nach ſeiner Willkuühr und Einſicht,
hier einem Geſetze Folge leiſtet, dort einem andern
ungehorſam iſt. Wenn es burgerliche. Frey—
heit ſeyn ſoll, dies ungeſiraft thun zu durfen:
dann fort mit dieſer Freyheit zu den Horden der
Wilden! Dort mag man ihr immerhin als einer
Gottheit huldigen und Altare bauen; in der burger—
lichen Geſellſchaft iſt ſie ein Verderben hauchendes

Ungeheuer! Auf das aller gewagteſte Spiel
ſetzt aber ein Volk ſeine burgerliche Wohlfahrt, wenn

es dahin kommt, daß das Tadeln, das Murren,
die Widerſpenſtigkeit einzelner Mißvergnugten gegen
Geſetz und Obrigkeit anfangs, wie eine Peſt, die
im Finſtern ſchleicht, von Kopf zu Kopf, von Her
zen zu Herzen ſich mittheilt und dann, eine
Seuche die am Mittage verderbt, plotzlich einen ge—

waltſamen Ausbruch nimmt und in Aufruhr und
Rebellion ubergeht. Dann hat das „Uneins—
—4 B ſeyn



des Reiches mit ſich ſelbſt den hochſten
Gra erreicht; dann iſt der Staat in allen ſeinen
Theilen in einer Gahrung, welche fur ſeine Geſund
heit und ſein burgerliches Leben in jedem Augenblick
todlich werden kann. Dann iſt die Landes—
obrigkeit gezwungen, aus ihrem naturlichen Ver—
haltniſſe zu ihren Unterthanen herauszutreten; dann
hort der Regent auf, Vater ſeines Volkes zu ſeyn;
dann muß er ſeine ganze Gewalt wider ſein Volk
wenden: und der Ausgang dieſes furchtbaren
Kampfes ſey welcher er wolle, ſo wird doch jedes—

mal Burgerblut vergoſſen und Burgerwohlfahrt zer
trummert. Das aufruhreriſche Volk ſelbſt ſpaltet
ſich bald in Faktionen und Partheyen, die mit eben
der wilden Leidenſchaft, womit ſie ſich wider Geſetz
und Obrigkeit auflehnen, auch gegen einander wu—
then. Da zerreißt der Partheygeiſt die geheiligteſten
Bande der Natur, des Blutes und der Verwandt—
ſchaft; da iſt der Vater wider den Sohn; da ver

rath der Bruder den Bruder; da kehrt der Freund
den Dolch in der Bruſt des Freundes um. Da
wird das land durch Auswanderungen entvolkert;
da feyert der Pflug, weil die, die ihn fuhren ſoll—
ten, die Waffen tragen muſſen; da rachen ſich die
verſaumten oder verwuſteten Erndten ſchrecklich
durch hereinbrechende Theurung und Hungersnoth:
da ſtocken alle Gewerbe; da iſt der Lauf der Ge
ſchafte gehemmt; da hort die Sicherheit des Eigen
thums, die Heiliagkeit der Vertrage auf; da gibt es
keine offentliche Treue und keinen Glauben mehr!

Dann.



Dann in der allgemeinen Verwirrung der Geſetz
loſigkeit hat die Rotte der Boſewichter freye Hande,
Grauelthaten auszufuhren, vor denen die Menſchlich—
keit zuruckſchaudert und ſchamroth das Angeſicht ver
hullt; da wird das tand ein Schauplatz des Raubens,
des Plunderns und der Gewaltthatigkeiten aller Art;
da fallt hier ein Edler auf dem Blutgeruſte und dort
ein andrer durch die Hand des Meuchelmorders.
Auch wenn eiſerne Nothwendigkeit dieſe entſetzli—
che Zerruttung herbeyfuhrte, bleibt es doch immer
ein furchterliches Opfer, welches das lebende Ge
ſchlecht. den kunftigen Geſchlechtern bringen muß?
denn nur fur dieſe werden auf jeden Fall die wirkli—
chen oder vermeinten Vortheile errungen, welche
der Zweck der Emporung ſind. Offt ſchlagt aber
auch der Aufſtand eines Volkes dem Staate Wun
den, welche Jahrhunderte nicht wieder zu heilen ver

mogen, an denen Volk und Staat Jahrhunderte
hindurch krankeln und zuletzt rettungslos verbluten

Das, m. Z. iſt der große Sinn des Aus/
ſoruchs Jeſu: „ein jegliches Reich, welches
mit ſich ſelbſt uneins iſt, das wird wuſte!“
und eben das iſt die ernſte Lehre und Warnung,
welche uns durch die offentlichen Ereigniſſe und Vor
falle unſrer Zeit ertheilt wird! Das fuhlet ihr,
ohne daß ich es nothig habe, aus der Geſchichte des
Volkes, welches jetzt, ein ſchreckendes Warnbild fur
alle Volker Europens, da ſteht, die einzelnen That

B 2 ſachen
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ſachen vor eure Erinneruug zuruckzufuhren, welche
die Belage zu dem allen enthalten, was ich in mei—
nem bisherigen Vortrage geſagt habe. Aber
wenn nun die Erfahrung unſrer Tage jene große
tehre uns ſo laut zuruft, und die Ueberzeugung,
daß ihr Zuruf Aufmerkſamkeit verdient, ſich gewiß
Jedem unter uns, mit Allgewalt aufdringt: ſo laſ
ſet uns auch durſch die Erfahrung weiſe werden und
den Empfindungen Raum geben, welche das, was
geſchah, uns einzufloßen ſo geſchickt iſt, und vicht
ſaumen, die Pflichten zu erfullen, zu denen uns die
gottliche Vorſicht dadurch auffordert. Dajzu
will ich Euch im zweyten Theile meiner Rede
noch eine kurze Anleitung geben.

Zuerſt, weunn das Schickſal und Loos
Anderer uns an unſer eignes Loos und Schick
ſal denken lehrt; wenn alſo das, was mit frem—
den Staaten und Volkern vor unſern Augen
ſich zutragt, unſre Blicke naturlich auf unſern
Staat und unſer Volk zuruckleitet: ſo muſſen
die gegenwartigen Zeitumſtande uns unſre
kKandesverfaſſung no.hwendig zwiefach theuer
und ſchatzbar machen! Gedankt ſey es Gott
und ſeiner gnadigen Vorſehung! fur uns iſt der
Gedanke: „Ein jegliches Reich, welches
mit ſich ſelbſt uneins iſt, das wird wuſte!“
noch nicht furchterregend und angſtigend. Er for
dert Mitleid und Bedauren von uns fur die Volker,
bey denen er ſchon in Erfullung gegangen iſt; er

muß



muß uns fur manches land und fur manches Volk,
wo das Feuer der Zwietracht ſchon in der Aſche
glimmt, theilnehmend beſorgt und bange machen:
aber in Beziehung auf uns ſelbſt konnen wir ihn oh
ne Unruhe und Schrecken denken. Denu bey uns
iſt noch nichts von dem Allen vorhanden, was man
„Uneins ſeyn“ eines Volkes mit ſich ſelber nennt
und was uns Verminderung oder Untergang bur—
gerlicher Wohlfahrt und Gluckſeligkeit im tande
weiſſagen konnte. Unſer Staat hat das Gluck
genoſſen, ſchon in einer langern Reihefolge von Re
genten beherrſcht zu werden, welche Große und
Gute in ſich vereinten und in dem ſchonen Sinne
eins mit ihrem Volke waren, daß ſie ihren Ruhm
in der Aufnahme und dem ſteigenden Wohlſtande
ihrer Unterthanen ſuchten. Auch unſer gegen—
wartiger Monarch iſt ein menſchlicher und gzu
tevoller Furſt, der ſeinem Volke gern Vater ſeyn
will, der ſein Volk liebt urid es zu beglucken wunſcht.

Das iſt nicht Schmeicheley, die, auch weun es das
tob eines guten und geliebten Königs gilt, dieſer
Statte fremd ſeyn muß; das iſt Wahrheit, die
der Verſtand jedes denkenden Burgers fur Wahrheit
anerkennen, die das Herz jedes rechtſchaffenen Un
terthanen als Wahrheit fuhlen wird. Jch kann
hier nicht die zahlreichen Thatſachen aus der Geſchich
te ſeiner erſt ſechsjahrigen Regierung aufzahlen, wel

che dies Urtheil unſerm Verſtande, dieſe Empfin
dung unſerm Herzen abnothigen: aber verburgt ihm
nicht ſchon das einzige Verdienſt, ſelbſt bey der

B 3 Nach
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Nachwelt, eine ausgezeichnete Stelle in der Reihe
der Lander- und Volkerbeglucker, daß er ſeinem
Volke Geſetze gab, welche den reinſten Geiſt der
Gerechtigkeit, der Gute, des Burgerſinnes und der
weiſeren Menſchlichkeit athmen? Reicher vielleicht,

als viele andre Staaten, iſt der unſrige an Patrio
ten, welche die hochſten Aemter und Wurden im
Lanhe bekleiden, und, auch nahe am Throne, oder als
oberſte Befehlshaber im Kriegsſtande, oder als Vorge
ſetzte und Aufſeher ganzer Provinzen, ihre burger—
und menſchenfreundlichen Grundſatze geltend ma—
chen. Haben nicht unſre hochſten Gerichts—
hofe, durch die unbeſtechliche, keiner Kabale wei—
chende Rechktſchaffenheit und Geradheit ihrer Urtheils—
ſpruche und Erkenntniſſe, die Bewunderung und
Achtung ſelbſt des Auslandes auf ſich gezogen? Jn
welchem richtig geordneten Verhaltniſſe ſtehen nicht
die verſchiedenen Stande des Landes gegen einan
der! Kein Stand kann ſich mit ſeinen ihm etwa eignen
Vorrechten der Bewachung und Aufſicht des Staa—
tes entziehen; Keiner iſt mit ſeinen ihm hier und da
ſchwer fallenden Burden von der mutterlichen Pflege
und Unterſtutzung des Staates ausgeſchloſſen. Ab
gaben muſſen in jebem Lande entrichtet werden;
und das Verhaltniß unſers Staates zu den be—
nachbarten Reichen die zahlreiche Armee, deren
er zu ſeiner Sicherheit bedarf, und die zu eben dieſem

Zwecke ſo nothwendige Erhaltung des offentlichen
Schatzes geſtatten es dem Konige nicht, ſein
Volk in dieſer Hinſicht ſo zu ſchvnen, wie die Re

genten
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genten mancher andern Lander ihre Unterthanen
ſchonen konnten, wenn ſie es wollten. Und den
noch wer unter uns kann klagen, daß ſein Stand
und Gewerbe mit unertraglichen Abgaben belaſtet

ſey? Wo iſt die Provinz, die Stadt, wo die Klaſ—
ſe von Unterthanen, die durch Auflagen und Erpreſ—
ſungen ausgeſogen und zu Grunde gerichtet ware?
Das Gegentheil liegt am Tage; dies gluckliche
„Eins ſeyn“ der Regierung mit der Wohlfahrt
der Landesbewohner hat den Wohlſtand des Landes
uberall befordert und gehoben. Wie hat die Be—
volkerung des Landes nicht zugenommen! Wie
manche neue Erwerbs quelle iſt nicht erdffnet
worden! Wie viel großer iſt jetzt nicht die Zahl be—
guterter Familien in den Stadten! Wie viel
mehr Wohlhabenheit trift man nicht in vielen Pro—
vinzen ſelbſt bey dem Landmanne an! Was
unſre erfahrneren Mitburger gern eingeſtehen,
vaß der Wohlſtand, der bluhende Handel und
die burgerliche Nahrung unſrer Stadt ſich ſeit
einem halben Jahrhundert mit jedem Jahre gemehrt

habe und noch mehre: das kann man gewiß auch
ohne Uebertreibung im Allgemeinen und in Bezie—
hung auf das ganze Land behaupten! Ben ei—
ner ſolchen Landesverfaſſung hangt es nur von den Un
terthanen ſelbſt ab, kand und Volk vor dem „wuſte
werden“ vor burgerlichem Verfalle und Ruin

ſicher zu ſtellen; da konnen ſie, bey einem auf
ihrer Seite beobachteten ordnungsmaſſigen Betragen,

mit Zuverſicht auf dauernde und immer hoher ſtei

B 4 gende
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J zunſtiges Geſchick ſegnen, daß es uns unter preuſ—
ſiſchem Scepter geboren werden ließ!

jin
JI Eben deswegen muß uns aber furs An—

JI

L dre auch durch die Erfahrungen unſrer Tage,
Jo

die Pflicht heiliger und theurer werden, an un—

um ſerm Theile alles willig und gewiſſenhaft zu
JI

thun, wodurch die/gluckliche Verfaſſung un—

ſi

n

II

lhn

In

Jl li

IL

n ſers Landes, dies ſchone wohlthatige „Eins—
JI

J

ſeyn“ unſers Staates mit ſich ſelbſt, erhal—
ten und vervollkommnet werden kann, und da—
gegen jede unburgerliche Geſinnung und Hand—
lung zu meiden, wodurch die beſtehende Ord—
nung, Wohlfahrt und Sicherheit geſtort und
zerruttet werden konnte. Jch weiß es, daß

tun derſetzlichkeit gegen die Obrigkeit, zu aufruhreriſchen

ich zu preußiſchen Unterthanen rede; beſorget
nicht, daß ich mich bis zu der Warnung vergeſ—

I

Unternehmungen

ſen werde, daß keiner von uns die Grundſatze, wel
che die Apoſtel der zugelloſen Freyheit den Nationen

mn L jetzt predigen, zu ſeinen Grundſatzen machen,
runu keiner ſich durch die Macht des Beyſpiels zur Wi-

Jn welchem Verhaltniſſe unſer Vaterland auch ſonſt,
in Anſehung des Grades der Ausbildung und der

Sit—
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Sitten, zu dem Reiche geſtanden haben mag, wel—
ches ſich durch eine gewaltſame Umſturzung aller
burgerlichen Ordnung vor unſern Augen unglucklich

gemacht hat: ſo ſteht Preuſſens Volk doch in jedem
Falle auf einer zu hohen Stufe wahrer Aufkla—
rung, als daß es ſich zur Nachahmung und Mit—
verſchuldung der dort vorgegangenen und noch fort—
dauernden Ausſchweifungen und Greuel erniedrigen
konnte. Aber auch in ihren erſten Keimen, auch
in ihren ſchuldloſer ſcheinenden Gattungen muſſe jene
Denkungsart und Handlungsweiſe von uns verab
ſcheuet werden! Um das gluckliche Volk zu blei—
ben, welches wir ſind, nahre jeder Unterthan in
ſeiner Bruſt die Empfindungen ehrerbietiger
Achtung' gegen den Konig, welche ihm um
der erhabenen Wurde willen, womit ihn die Vor

ſehung bekleidet, und als einem Abkommlinge des
Fuſtenſtammes, der unſerm Staate ſchon ſo viel

droße und vortrefliche Regenten gab welche ihm
nicht minder um ſeiner eigenen koniglichen Eigen—

ſchaften und Tugenden willen gebuhrt! Nie
erkalte in unſerm Herzen das Gefuhl der Dank—
barkeit, welche die unſterblichen Verdienſte ſeiner
erlauchten Vorfahren, welche ſeine eigenen Ver—
dienſte um lLand und Volk erheiſchen; nie vermindre
ſich bey ſeinem Volk das ruhige veſte Bertrauen
zu der Weisheit und Gerechtigkeit ſeiner Regie—
rung; und. Unterthanenliebe bewache und
ſichre den Thron mehr noch, als das furchtbare
und getreue Heer, welches von den Winken des

BrB Monar



Monarchen abhangig iſt! Um das gluckliche
Volk zu bleiben, welches wir ſind, ſey uns das
Geſetz jede Verordnung, die vom Throne ſelbſt
ausgeht, jede Verfugung derer, die im Namen
und an der Stelle des Konigs befehlen, jede Vor—
ſchrift der Obrigkeit ehrwurdig und hei—
lig! Wir tragen kein Despotenjoch und keine
Sclavenfeſſeln; auch wird unſer Staat zu weiſe
und zu menſchlich regiert, als daß er uns das Den
ken und Urtheilen uber ſeine Anordnungen und Ein
richtungen zu unterſagen Urſache hatte. Darum
hat er es noch nicht unterſagt und wird es nicht
unterſagen; aber mit Recht erwartet er, daß
dies Denken und Urtheilen ſich immer in den Gren
zen der Furſichtigkeit und ehrerbietigen Beſcheiden
heit halte. Auch wenn uns alſo in der Landes—
verfaſſung] etwas tadelhaft ſchiene, muſſe Burger—
ſinn und Burgerpflicht uns doch zuruck halten, nicht

vorſchnell daruber abzuſprechein, nicht unvorſichtig
unſern Tadel zu außern, und Jeder von uns muſſe
nachtheilige Geruchte und Sagen, die ſo leicht
Mißtrauen und Murren gegen die Regierung er
regen, viel lieber unterdrucken, als zu ihrer Aus
breitung und Vergroßerung beytragen. Die Ehre
des Staates und die Ehre ſeines Oberhauptes ſey
unſre Ehre; und unſer Stolz ſey es, den Na—
men und Ruhm des Königs und des Vaterlandes
mit edler Warme zu vertheidigen, wenn dreiſte
Schmuhſucht ihn anzugreifen wagt. Vor allen
aber laſſet uns dem Geſetze und der Obrigkeit unter

than



than und gehorſam ſeyn! Keiner von uns ſpie
le mit den Geſetzen; Keiner entziehe ſich den zum
burgerlichen Wohl unentbehrlichen burgerlichen Ein—
ſchrankungen; Jeder fuge ſich auch da in die burger
liche Ordnung, wo er ſeinen beſondern Abſichten
und Vortheilen um des gemeinen Beſtens willen
entſagen muß! Jeder arbeite ruhig und friedlich in
dem ihm angewieſenen Wirkungskreiſe an der Wohl—

fahrt des Ganzen: der beamgete Staatsdiener
durch eifrige, gewiſſenhafte, treue Erfullung ſeiner
Amtspflichten; der Geſchaftsmann und Burger
durch Betriebſamkeit und Berufsfleiß; der Soldat
durch tapfern und unerſchrockenen Muth im Kriege;
der Hausvater und die Hausmutter durch Erziehung

und Bildung der Kinder zu klugen, thatigen und
brauchbaren Gliedern der burgerlichen Geſellſchaft.

Das iſt wahrer Patriotismus ſo wie es
wahre burgerliche Freyheit iſt, das Alles nicht
aus knechtiſchem Zwange, ſoudern aus eignem innern

Antriebe und Gefuhl burgerlichen Wohlwollens,
aus innerer lebhafter Achtung fur Nationalehre und
Nationalgluckſeligkeit zu thun! So, meine Bru
der, erfullen wir auch das Gebot unſrer heiligen Re—

ligion, welche uns zuruft: „Seyd unterthan
aller menſchlichen Ordnung um des
Herrn willen; es ſey dem Konige, als
dem Oberſten oder den Geſandten von
ihm zur Rache uber die Uebelthater und
zum Lobe den Frommen! Jedermann
ſey unterthan der Obrigkeit, welche Ge—

walt



walt uber ihn hat. Denn es iſt keine
Obrigkeit ohne von Gott; wo aber Obrig—
keit iſt, die iſtvon Gott verordnet. Wer
ſich nun wider die Obriskeit ſetzet, der
widerſtrebet Gottes Ordnung; die aber
widerſtreben, werden uber ſich ein Ur—
theil empfangen. Darun furchtetGott und ehret den Konig! Amen.“








	Ein jegliches Reich, welches mit sich selbst uneins ist, das wird wüste!
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]

	Titelblatt
	[Seite 5]
	[Seite 6]

	Abschnitt
	[Seite 7]
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28

	Rückdeckel
	[Seite 33]
	[Seite 34]
	[Colorchecker]



